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„Frühe Hilfen – Impulse geben, Praxis entwickeln“

Prof. Dr. Johannes Herwig-Lempp,
Merseburg

8. Worum ging’s eigentlich? 
  Einschätzungen des Tagungsbegleiters

Zunächst vielen Dank für Ihre Geduld – sich be-
obachtet zu fühlen und nicht wissen, was der von 
den Organisator/innen beauftragte „Tagungsbe-
gleiter“ damit macht – im merhin, vielleicht ein 
Trost für Sie, ich wusste es auch noch nicht so ge-
nau. Und wo rum es „eigentlich“ ging, das kann 
jede und jeder nur für sich selbst entscheiden. Ich 
möchte Ihnen hier (m)eine kurze, subjektive Zu-
sammenfassung und Kommentierung geben, er-
gänzt um ein paar Zitate. 

Auf dieser Tagung drehte sich alles um die „Frü-
hen Hilfen“ und darum, welche Viel falt von An-
geboten sich hinter diesem Begriff verbirgt. Z. B. 
um die Möglichkeit, von anderen Angeboten und 
Ausgestaltungen zu erfahren, die eigenen Ansät-
ze vorzu stellen und mit Kolleginnen und Kollegen 
zu besprechen, Fragen zu stellen und Ant worten 
zu geben bzw. zu bekommen – zum Beispiel zu 
Aspekten der Organisation, der Zugangswege und 
der Übergänge zwischen den verschiedenen An-
geboten, der Finanzierung, der Kooperation, der 
Verträge. Sehr schnell wurde, nicht nur für mich, 
erkennbar: (Zitat) „Jeder macht die Frühen Hilfen 
anders.“ Dazu konnte auch die Be obachtung ge-
hören: (Zitat) „Bei uns in der Region sind wir ei-
gentlich sehr gut aufge stellt mit unseren Angebo-
ten.“ Nicht alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
waren schon involviert: Einige wollten sich erst 
einmal informieren, worum es sich bei den Frü-
hen Hilfen handelt.

Die Nachfrage war unerwartet groß: Über 100 
Fachkräfte aus dem Gesundheits- und dem Ju-
gendhilfebereich sind aus ganz Deutschland zu-
sammen gekommen, u. a. viele Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter mit Erfahrung in den verschie-
densten Berei chen der Frühen Hilfen (Beratungs-
stellen, Schwangerschaftsberatung, Hilfen zur 
Er ziehung), zum Teil Koordinatorinnen und Koor-
dinatoren, eine ganze Reihe von Neu gierigen, die 
sich für dieses Arbeitsfeld interessieren, vielleicht 
selbst etwas aufbauen wollen, einige Kooperati-
onspartner, z. B. aus Jugendämtern – auch hier 
eine große Vielfalt.

Alles fand in einer angenehmen, vielleicht 
manchmal etwas engen (das ist eben die Folge 
bei besonders großer Nachfrage), aber entspann-
ten, angeregten Atmosphäre statt. Ein großes 
Kompliment an die Veranstalter für Ihre Einla-
dung, Planung und Organisation – aber auch an 
die Workshopleiterinnen und -leiter und an Sie 
als Teil nehmerinnen und Teilnehmer, es tragen ja 
alle gemeinsam zum Gelingen einer sol chen Ta-
gung bei.

1.  Ablauf

Zu Beginn gab Mechthild Paul einen detaillierten 
Überblick über die Entwicklung und die Aufgaben 
der Frühen Hilfen: neben einer allgemeinen Prä-
vention für alle Fami lien mit kleinen Kindern soll 
insbesondere Familien mit Problemen frühzeitig 
Hilfe und Unterstützung geboten werden, auch 
dann, wenn diese Familie selbst nicht einmal auf 
die Idee kommen, dass sie Hilfe benötigen könn-
ten, geschweige denn, dass sie wüssten, wohin 
sie sich wenden können.

„Multiprofessionelle/interdisziplinäre Kooperati-
on“ und (die verbindlich organisierte) „Vernet-
zung“ sind für sie zentrale Bestandteile des Kon-
zepts der Frühen Hilfen. Paul hob hervor, dass es 
bei Frühen Hilfen nicht um eine einfache Umbe-
nennung beste hender Angebote geht, sondern 
dass durch die Zusammenstellung und Neuorgani-
sation etwas Neues entstehen kann, komplexe 
Unterstützungssysteme, die dann mehr sind als 
die Summe ihrer Teile.

Die Pole, zwischen denen sich die Frühen Hilfen 
bewegen, sind „Autonomie und Kontrolle“, „Res-
sourcenorientierung und Sanktionierung“, „Da-
tenschutz und Kinder schutz“. Die Angebote sollen 
einerseits motivierend (frühzeitig, freiwillig, nied-
rigschwellig, kostengünstig) sein und andererseits 
sichere Übergänge gewährleisten, damit zwischen 
zwei Hilfen nicht jemand verloren geht. Sie sollen 
freiwillig sein und den Willen der Eltern berück-
sichtigen, und andererseits aber auch nicht nur 
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diejeni gen erreichen, die ohnehin sich selbst zu 
helfen wissen, die nachfragen und Unter stützung 
suchen. Es ist, kurz ausgedrückt, das, womit sich 
Sozialarbeit schon immer befasst: eine Mischung 
von Hilfe und Kontrolle.

Erstaunt hat mich, die große Bedeutung, die laut 
Mechthild Paul von allen Beteiligten dem Jugend-
amt für die Entstehung und Vermittlung der Frü-
hen Hilfen zugemessen wird, obwohl es gleich-
zeitig als negativ erlebt oder doch beschrieben 
wird.

Im World-Café wurden am Montagnachmittag 
dann in drei Durchgängen insgesamt 10 dieser 
Angebote präsentiert und diskutiert. Interessiert, 
lebendig, engagiert, neu gierig – und anschlie-
ßend, so schien es mir zumindest, zuweilen in-
spiriert.

Am auffälligsten war vielleicht das immer wieder 
geäußerte Erstaunen über die Un terschiede der 
Ausgestaltung:

dass es eigene Koordinator/-innen-Stellen • 
gibt – oder umgekehrt, dass eine Koordina-
torin zugleich auch selbst Beratung anbietet 
und mit Eltern und Fami lien in direkten Kon-
takt kommt,

welche vielfältigen Entwicklungsmöglichkei-• 
ten für Angebote sich in einer Schwanger-
schaftsberatungsstelle ergeben können,

wie Modellprojekte Bedarfe entstehen lassen • 
können, die dann zu einer Verstetigung füh-
ren,

dass Ärzte und Ärztinnen zu den Koordinie-• 
rungstreffen „gelockt“ werden können, wenn 
sie für die Teilnahme daran Fortbildungs-
punkte erhalten.

Aber auch die erstaunte Beobachtung (Zitat) • 
„Bei uns daheim im Kreis gibt es nichts von 
dem allen!“ – oder dass sich die „Frühen Hil-
fen“ auf die Existenz ei nes Flyers mit diesem 
Titel beschränken.

Die Einrichtungen und Projekte wurden enga-
giert präsentiert – was dazu führte, dass neu-
gierig nachgefragt wurde: von besonderem Inte-

resse waren dabei vor allem die Entstehung und 
die konkrete Umsetzung der Konzepte, die perso-
nelle Besetzung, die Multiprofessionalität, die Art 
der Kooperation und Vernetzung, die Vertragsge-
staltung und immer auch die Finanzierung.

Aus meiner Sicht tauchten die Klient/innen am 
ersten Tag wenig auf – Mechthild Paul hat auf 
„Partizipation“ hingewiesen, auf die Beteiligung 
– aber irgendwie blieb das eher ein Schlagwort. 
Kooperation und Vernetzung schien erst mal nur 
was mit professio nellen Fachkräften zu tun zu 
haben.

Der Dienstag begann mit einer Einstimmung 
durch Klavier und Saxophon.

Ullrich Böttinger hat dann die Beteiligung in sei-
nem Bericht über den fortgeschritte nen Stand 
der Frühen Hilfen im Ortenaukreis, der in etwa 
so groß ist wie das Saar land (bei halb so viel Ein-
wohnern) mehr in den Blick genommen. Er be-
gann mit dem Hinweis, es gehe darum, ein klares 
Anliegen in Bezug auf das Kind zu haben – und 
nicht etwa die Eltern belehren zu wollen, viel-
mehr sei es wichtig, sie gewinnen zu wollen. Und 
welch enorme Bedeutung der direkte Kontakt zu 
den Kindern habe, dass man als Fachkraft den 
Kontakt zu ihnen suchen müsse, sie sehen und 
unmittelbar erleben solle. 

Mir kam die Idee, was es bedeuten könnte, die 
Säuglinge selbst als Kooperations partner zu be-
greifen: welche Wirkungen könnte das auf uns 
als Profi s und auch auf die Eltern haben, wenn 
wir die Babys ernst und für voll nehmen? Viel-
leicht kommt Ihnen das absurd vor, aber ich 
kann Ihnen auch aus Erfahrungen in anderen 
Zu sammenhängen versprechen, dass dies durch-
aus lohnend sein könnte – nicht zu letzt, weil wir 
sowohl unseren Zugang zu den Eltern verbessern, 
wenn wir ihre Kinder wichtig nehmen, als auch, 
weil wir dabei „vorbildhaft“ zeigen könnten, wie 
man auch kleine Kinder ernst nehmen kann. Sie 
wären echte Partner im Hilfeprozess und damit 
jemand, mit dem es sich lohnt zu kooperieren. 
Eigentlich könnte es eine Selbstverständlichkeit 
sein, denn die Kinder sind ohnehin die eigentli-
chen Hauptpersonen.

Interessant auch die von Böttinger vorgeschla-
gene „Kontrollfrage“ zum eigenen Vor gehen an 
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Fachkräfte: „Würde ich das Angebot, das ich hier 
Eltern unterbreite, selbst annehmen?“ Diese Fra-
ge lädt mich ein, Eltern als (mir) gleichwertig und 
damit als Partner zu erleben – und ermöglicht mir 
damit eine Haltung ihnen gegenüber, die Koope-
ration fördert – wie auch Böttingers Beobach-
tung (oder ist es nicht einfach eine professionelle 
Unterstellung, die einfach vorausgesetzt werden 
kann?), dass Eltern immer den Willen haben, für 
ihre Kinder das Beste zu tun.

Der Hintergrund für das Gelingen der Frühen Hil-
fen im Ortenaukreis sind sicherlich, neben der 
politischen Unterstützung der Gremien, die klare 
Struktur und die sichere Finanzierung in der Re-
gelversorgung, bis hin zur im Einzelfall eindeutig 
festgelegten Fallverantwortung (Zitat: „und wer 
die hat, der zahlt auch“).

Gila Schindler erläuterte das juristische Hand-
werkszeug für Frühe Hilfen und die Veränderun-
gen im neuen Gesetz für Kooperation und Infor-
mation im Kinderschutz – zum Beispiel auch in 
Bezug auf Datenschutz und die Berufsgeheimnis-
pfl icht. Datenschutz wird meist als eine juristische 
Frage gesehen – und zuweilen als eher hinderlich 
für die fachliche Arbeit. 

Aber Frau Schindler deutete an, dass ja auch wir 
selbst nicht wollen, dass unsere informationel-
le Selbstbestimmung von anderen eingeschränkt 
wird: die Einhaltung des Datenschutzes kann un-
ter fachlichen Gesichtspunkten auch als Gewinn 
gese hen werden: Menschen wollen selbst bestim-
men und kontrollieren. Dort, wo wir als Fachkräf-
te dies betonen, ausdrücklich berücksichtigen 
und auch einhalten, damit zeigen, dass wir die 
Autonomie unserer Gegenüber achten, dient dies 
der weiteren Zusammenarbeit. Und interessant 
wird diese Überlegung übrigens möglicherweise 
genau dort, wo wir eben am liebsten doch aus 
verschiedenen Gründen auf den Da tenschutz ver-
zichten würden – gerade genau dort könnte die 
ausdrückliche Einhal tung von Bedeutung sein.

Am gestrigen Nachmittag gab es dann Arbeits-
gruppen, in denen wir eingeladen wa ren, unse-
re jeweiligen persönlichen Zielsetzungen genauer 
herauszuarbeiten und jeweils möglichst konkrete 
erste Schritte zu entwickeln. Die Konkretisierung 
fi el viel leicht gar nicht immer so leicht. Auffallend 
war allerdings ein ganz praktischer und mögli-

cherweise auch lohnender nächster Schritt: (Zitat) 
„Ich berichte meinen Kolle ginnen und Kollegen 
von dieser Tagung.“ 

Von mehreren Gruppen wurde anschließend an-
gemerkt, dass man selbst nicht im mer am länge-
ren Hebel sitze, es fehlten Geld, Zeit, Wissen und 
auch die Verantwor tung, um an zentraler Stelle zu 
steuern. Bemerkenswert, dass sich darüber nicht 
nur Resignation breit machte, sondern Ideen ka-
men, z. B. (Zitat) „bei der Politik die Alarmglo-
cken zu schlagen“, den eigenen Geschäftsführer 
zu aktivieren oder auch, wie es eine Teilnehmerin 
in einer Arbeitsgruppe für sich ausdrückte: (Zitat) 
„Ich gehe in die Politik“. Erkennbar wurde für 
mich, dass man durchaus trotz oder gerade we-
gen äußerer Zwänge Handlungsspielraum für sich 
entdeckte – was sich auch aus drückt in der Ant-
wort auf die Frage „Was brauchen wir für unsere 
Arbeit?“: (Zitat) „Spaß, Freude, Humor“ – immer-
hin, dafür kann man sicherlich selbst verantwort-
lich sein und darauf Einfl uss nehmen.

Thematisiert wurde hier offenbar in mehreren 
Gruppen auch die Schwierigkeit, dass eine kla-
re und eindeutige Begriffsverwendung von „Frü-
he Hilfen“ fehlt – was sich u. a. darin ausdrückt, 
dass viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer wohl 
auf die Frage „Was macht ihr genau?“ am liebsten 
und für sie zutreffendsten antworten könnten: 
„Frühe Hilfen“ – so verschieden die jeweiligen 
Tätigkeiten und Aufgaben auch sind. Eine Teil-
nehmerin murmelte (Zitat) „Diese Unbestimmt-
heit [des Begriffs] macht mich wahnsinnig“, ein 
anderer sah es gelassener und kommentierte (Zi-
tat): „Das ist das Leben“. Sicherlich hat diese viel-
fältige Verwendung des einen Begriffs „Frühe Hil-
fen“ viele Nachteile – möglichweise können Sie 
aber auch die Vorteile darin erkennen: so entsteht 
Raum für Experimente, unterschiedliche Entwick-
lungen und neue Wege. 

Heute Morgen hat Ullrich Backes schließlich das 
Thema Geld so präsentiert, dass wir alle mehr als 
angesprochen bis aufgewühlt waren: Ist es mög-
lich und zulässig, zu den Frühen Hilfen eine volks-
wirtschaftliche Kosten-Nutzen-Rechnung aufzu-
machen – und wenn ja, wie könnte man das gut 
berechnen? Unabhängig von den jeweiligen Be-
rechnungsmodellen halte ich es für wichtig, dass 
wir lernen, wirtschaftlich zu den ken und zu argu-
mentieren. Als Sozialarbeiterinnen und Sozialar-
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beiter sind wir ge wohnt, fi nanzielle Aspekte hin-
ter den sozialen zurückstellen zu wollen. Aber in 
der gesellschaftlichen Auseinandersetzung könn-
te es überaus sinnvoll sein, sich auf wirtschaft-
liche Argumentationen einzulassen (die letztlich 
auch für uns selbst eine Rolle spielen, denn auch 
wir wollen mit unserer Arbeit unseren Lebensun-
terhalt ver dienen). Insofern war es schön zu er-
leben, wie wir alle auf die von Herrn Backes vor-
gestellte Modellrechnung „angesprungen“ sind 
– ob zustimmend oder ablehnend.

„Prävention spart Folgekosten“ ist eine Idee, die 
bekannt und bestechend ist, die aber vielleicht 
wenig Berücksichtigung fi ndet, weil die in zehn 
oder zwanzig Jahren anste henden Kosten nicht 
nur für heutige Politiker, sondern wohl auch für 
unsere Gesell schaft offenbar von zu geringem In-
teresse sind. Vielleicht ist es einfach auch unse-
re Aufgabe, mehr und offensiver über Geld zu 
sprechen – angefangen von der Bezah lung über 
kurzfristige Rentabilität bis hin zu langfristigen 
Investitionen.

Und noch etwas hat mich erfreut zu hören: es 
gibt Jugendämter die bereits für Schwangere und 
werdende Eltern Hilfen zu Erziehung anbieten 
– und sie zeigen damit, dass ein kreativer und 
nutzenorientierter fl exibler Umgang mit schein-
bar star ren Gesetzen möglich ist, was wieder eine 
Anregung für Kolleginnen und Kollegen in ande-
ren Jugendämtern sein kann, selbst nach fl exib-
len Möglichkeiten zu suchen.

2.  Was mir noch aufgefallen ist

Einige Themen hätten von uns vielleicht noch 
stärker angesprochen und diskutiert werden 
können:

Das Verhältnis von Hilfe und Kontrolle, die-• 
se spezifi sche Mischung, die in Beratung und 
Therapie eher selten ist, die aber typisch ist für 
Sozialarbeit, könnte vielleicht auch explizit re-
fl ektiert werden. Mir schien es, als ob es eher 
nur gestreift wurde, ein bisschen umgangen – 
einerseits Prävention, die sich an alle richtet, 
andererseits eine „selektive Sekundärpräven-
tion“, die sich an Familien mit Problemlagen 
richtet und auch so ausfallen soll, dass ob-
wohl freiwillig, dann doch mit größtmöglicher 

Sicherheit. Sicherlich hätte hier auch mal das 
verdeckte „Screening“ in den Entbindungskli-
niken des Ortenaukreises von uns unter diesen 
Aspekten diskutiert werden können.

Die unterschiedlichen Professionen, ihre un-• 
terschiedlichen Aufgaben und Qualifi katio-
nen, auch die Animositäten und Vorbehal-
te untereinander: was be deutet das? Welche 
Folgen hat das für die Zusammenarbeit – und 
wie kann man dem begegnen? Mediziner/in-
nen haben Vorbehalte gegen Hebammen, weil 
sie Impfungen gegenüber skeptisch sind. Heb-
ammen sollten nicht Aufgaben von Sozialar-
beiterinnen und Sozialarbeitern übernehmen 
und Gefährdungen ein schätzen (und umge-
kehrt): Die Abgrenzung zwischen den Profes-
sionen wurde kaum thematisiert.

Jugendamt als (Zitat) „Kinderklau-Behörde“: • 
immer wieder wurde betont, wie gut es sei, 
dass viele der Angebote der Frühen Hilfen 
nicht beim Jugendamt verortet sind, sondern 
an anderen Stellen. Man begegnet damit den 
Vorbe halten gegen das Jugendamt – ande-
rerseits trägt man so, fi nde ich, evtl. zur Auf-
rechterhaltung dieser Vorbehalte bei. Immer-
hin ist es so, dass diese Hilfen im besten Fall 
positiv besetzt sind – und wenn sie in Ver-
bindung mit dem Ju gendamt gebracht wür-
den, hätte dies sicherlich Einfl uss auf dessen 
Ansehen. Zwei Dinge sollten wir nicht müde 
werden, immer wieder zu erläutern: Das Ju-
gendamt ist eine Dienstleistungsbehörde, de-
ren Aufgabe es ist, für den Schutz der Kinder 
da zu sein – und: Das Jugendamt nimmt kei-
ne Kinder weg. Diese Aufgabe hat (wenn man 
denn überhaupt von „Kinder wegnehmen“ 
sprechen und es nicht durch „Kinder schüt-
zen“ ersetzen will) das Gericht. Wir selbst sind 
mit für das Bild des Jugendamts in der Öffent-
lichkeit verantwortlich – wer, wenn nicht wir, 
können dazu beitragen, das zu ändern.

3.  Anmerkungen zur Sprache

Und damit sind wir bei der Sprache. Sprache bil-
det die Wirklichkeit ab - aber Sprache stellt zu-
gleich auch Wirklichkeit her: So, wie wir eine Si-
tuation darstellen, stellt sie sich uns dann auch 
dar. Insofern ist es von Bedeutung, wie ich mich 
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ausdrücke. Das wirkt sich sofort auf mich und auf 
meine Gesprächspartnerinnen und Gesprächs-
partner aus.

Drei oder vier Sätze und Redewendungen sind mir 
aufgefallen, die möglicherweise durch andere Be-
schreibungen ersetzt werden könnten:

„Das Kind ist in den Brunnen gefallen.“ – Zwar 
ist das eine verbreitete Formulierung, aber Kin-
der fallen heutzutage nicht mehr in Brunnen. Und 
diese Redensart nützt we nig, weil sie auch alle 
evtl. noch vorhandenen Ressourcen zusammen 
mit dem Kind unnötig tief im Brunnen versenkt. 

„Die Familien werden bei den Frühen Hilfen an-
gebunden.“ Aber mal ehrlich: Wollen Sie irgend-
wo „angebunden“ sein – und sei es nur in Ihrer 
Lieblingskneipe, an Ihrem Lieblingsarbeitsplatz 
oder bei Ihrem Lieblingsarzt?

„Dann wird SpFh installiert.“ Seit 1990 sind die 
Hilfen zur Erziehung keine „Maßnah men“ mehr, 
die „installiert“ werden. „Maßnahmen werden 
von der Obrigkeit nach dem Maßnehmen „ver-
fügt“, aber Hilfen zur Erziehung sind Leistungen, 
die angeboten und zwischen den Beteiligten ver-
einbart werden.

Bitte verzeihen Sie mir diese Pingelei – für mich 
hat Sprache eine wirklichkeitser schaffende Wir-
kung und ich möchte uns alle darauf aufmerksam 
machen. Dann kann jede und jeder selbst über-
legen, wie wichtig ihr oder ihm Sprache ist und 
inwieweit es sich lohnt, evtl. Formulierungs-Ge-
wohnheiten zu verändern.

4.  Kooperation und Vernetzung 
  – was ist wichtig für das 
  Entstehen
Otto Meyer hatte mich gebeten, ausdrücklich nach 
Hinweisen zu suchen auf die An forderungen an 
diejenigen, die Kooperation und Vernetzung an-
streben. Nun bin ich jemand, der eher skeptisch 
dem Versuch einer Vernetzung um der Vernetzung 
willen gegenübersteht (habe aber auch gehört, 
dass es im Bereich Frühe Hilfen offenbar häu-
fi g erfolgreiche Vernetzung und Koordinierung 
gibt!). So habe ich gerne seine Frage aufgegrif-
fen und nach Hinweisen auf Vernetzung geach-

tet. Das von mir beim Abendessen gehörte (Zitat) 
„Das hängt von der Persönlichkeit dessen ab, der 
koordiniert“, habe ich für mich zurück gewiesen 
– weil ich wissen wollte, wie man gelingende Ko-
operation und Vernetzung (nach-) machen kann. 
Und die Verantwortung nur „nach oben“ abzu-
schieben und zu warten, bis von dort die struk-
turellen, perso nellen und fi nanziellen Voraus-
setzungen geschaffen werden, war mir auch zu 
wenig. Was ist wichtig, damit Kooperation gelin-
gen kann?

Wer kooperiert, muss etwas wollen: Die Koope-1. 
ration entsteht um ein konkre tes Projekt he-
rum. Ein Hamburger Kollege hat mir in einer 
Pause mal in aller Kürze erläutert, wie ein er-
folgreiches Kooperationsprojekt gebildet wird: 
indem man nicht nur zusammen kommt, um 
sich zu treffen und (Zitat) „um nette Leute ken-
nen zu lernen“, sondern weil man etwas ge-
meinsam erstellt: zum Beispiel eine gemeinsa-
me (öffentliche) Aktion, einen Vortrag oder ein 
Som merfest – oder auch eine Fortbildung für 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer – wobei 
am besten auch mehrere gemeinsam an der 
Umsetzung beteiligt sind.

Wer kooperiert, muss etwas davon haben. 2. 
Wenn Ärzte und Ärztinnen für die Teilnahme 
an den Treffen nicht bezahlt werden, fand ich 
es interessant, für sie die Anerken nung als 
Fortbildungsveranstaltung zu organisieren – 
ein kleiner Anreiz. Die anderen können meist 
in ihrer Arbeitszeit teilnehmen (wie ist das bei 
den Hebammen?), aber das reicht auch nicht 
immer. Von Ullrich Böttinger konnte man ne-
benbei hören, dass es auch notwendig ist, 
die Treffen interessant zu gestalten (zum Bei-
spiel durch einen Vortrag oder die Möglichkeit 
zur kollegi alen Beratung), damit man gerne 
kommt. 

Wer kooperiert, muss Vorleistungen erbringen: 3. 
Zeit, Geduld, vielleicht auch Geld für ein ge-
meinsames Budget, aber auch Engagement, 
Mut und Mut zum Risiko – zum Beispiel sich 
zu exponieren oder sogar evtl. sich mal zu 
blamie ren. Und die Bereitschaft mitbringen, 
evtl. Konkurrenz auszuhalten. Dies kann ge-
lingen, wenn man weiß, dass das auch da-
zu gehört – und wenn man sich zum Beispiel 
sagt, dass Konkurrenzverhalten (Zitat) „aus der 
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Sicht der ande ren ja eigentlich wirklich eine 
gute Idee ist“.

Wer kooperiert, besteht nicht unbedingt auf 4. 
den eigenen Plänen und Ideen, sondern er ist 
bereit zu Kompromissen. Kooperieren könnte 
man auch als die Bereitschaft und die Fähig-
keit bezeichnen, auch den Vorteil der ande-
ren mit im Blick zu haben: Kooperieren heißt, 
den anderen gut aussehen zu lassen (Pal-
mowski).

Und schließlich, so ein Kollege aus Hamburg, 5. 
können für das Kooperieren auch schriftliche 
Vereinbarungen der Beteiligten und die ein-
geholte Erlaubnis der Vorgesetzten unterstüt-
zende sein. 

Das wichtigste scheint mir zu sein: Kooperation 
und Vernetzung ist machbar – wenn man es als 
eine Aufgabe und Herausforderung betrachtet, 
die sich nicht im Abhalten und Durchhalten von 
Sitzungen und in der Erstellung von Flyern und 
Telefonlisten erschöpft, sondern als etwas, was 
richtige Arbeit bedeutet – und befriedigend sein 
kann, wenn man ein Ziel verfolgt und dann auch 
erreichen kann.

5.  Zum guten Schluss: 
  Der Geschäftsführer

Das was Sie machen in den Frühen Hilfen ist in 
der Regel nichts, was von heute auf morgen zu 
Veränderung führt. Neben qualitativen professi-
onellen Konzepten und Methoden sind vor allem 
große Geduld, Ausdauer, ein langer Atem und die 
Bereit schaft zu häufi ger Wiederholung bestimm-
ter Abläufe notwendig. Dies gilt vielleicht auch 
für die Frage, die gestern fi el: ist es notwendig, 
seinen Geschäftsführer immer wieder auf die 
Frühen Hilfen aufmerksam zu machen bzw. ihn 
daran zu erinnern, wie wichtig deren Ausbau ist. 
Meine Antwort lautet: Ja. Wieso sollte man nicht 
auch hier den Mut und die Ausdauer zu wieder-
holten Anläufen und Erinnerungen haben: Steter 
Tropfen höhlt den Stein.

Vielfalt und Engagement, Neugier und Bereit-
schaft – aus meiner Sicht eine gelun gene Tagung, 
die sich fortsetzen wird, bei Ihnen zu Hause – 
und dann vielleicht spä ter auch wieder hier oder 

woanders gemeinsam. Nochmals einen herzli-
chen Dank an die Organisatoren Claudia Lissewsk i 
und Otto C. Meyer sowie an Sie alle.
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